
Von Christiane Langrock-Kögel

FlorianKlinner hat das Risiko berech-
net. Das Risiko für Gesundheit und Le-
ben seiner Kollegen, die am Flughafen in
Tokio auf ihren Einsatz im japanischen
Katastrophengebiet warteten. Während
die Mitarbeiter von Humedica, einer
deutschen Hilfsorganisation aus Kauf-
beuren, festsaßen, geriet die Lage im
Atomkraftwerk Fukushima zunehmend
außer Kontrolle.
Klinnermusste entscheiden. Er hat ge-

lernt, wie man Risiken abwägt. An der
Hochschule Magdeburg-Stendal hat er
den Bachelor-Studiengang „Sicherheit
und Gefahrenabwehr“ abgeschlossen
und dann an der Universität Bonn einen
Master in „Katastrophenvorsorge und
Katastrophenmanagement“ daraufge-
setzt. Klinner hat also gerechnet – und
seine Kollegen dann, vorerst, aus Japan
zurückgeholt.
ImKatastrophenschutz und in derKa-

tastrophenhilfe müssen Entscheidungen
schnell und professionell fallen. Exper-
ten wie Klinner müssen abschätzen kön-
nen, wo und wie sofort geholfen werden
kann – und wann nicht. Der 28-Jährige
ist beiHumedica als Projektleiter zustän-
dig für das von Erdbeben, Tsunami-Wel-
len und radioaktiver Strahlung getroffe-
ne Japan. Der studierte Katastrophen-
Manager arbeitet in einem Bereich, der
immer mehr Bedeutung bekommt. „Das
Berufsfeld ist in den vergangenen zehn
Jahren sehr viel größer geworden“, sagt
die wissenschaftliche Koordinatorin von
Klinners Bonner Master-Studiengang,
Gabriele Hufschmidt. „Internationale
Datenbanken zeigen, dass die Zahl der
Naturkatastrophen weltweit steigt.“

Durch die neuen Stellen, die Behörden
und Institutionen seit vielen Jahren für
Katastrophenschutz-Beauftragte schaf-
fen, hat sich auch die Ausbildungsland-
schaft verändert. Es gibt heute vieleMög-
lichkeiten, in Deutschland ein Bachelor-
oder Master-Studium im Bereich Ret-
tungsingenieurwesen oder Gefahrenab-
wehr zu beginnen.Die BergischeUniver-
sität Wuppertal zum Beispiel bietet
einen Bachelor in „Sicherheitstechnik“
an, dieHamburgerHochschule fürAnge-
wandteWissenschaften einen für „Gefah-
renabwehr“. Master-Studiengänge gibt
es an den Universitäten Bochum, Wup-
pertal, Clausthal und an den Fachhoch-
schulen in Eberswalde, Bremerhaven
oder Kaiserslautern.
Zu den ältesten Studiengängen des

Fachgebiets gehört der „Rettungsingeni-
eur“ der Fachhochschule Köln. Wer sich
dort bewirbt,muss dieFachhochschulrei-
fe und ein „dreimonatiges, einschlägiges
Praktikum“ nachweisen. Neben techni-
schen Fächern wie Bau- und Fahrzeug-
technik stehen Psychologie, Epidemiolo-
gie, Controlling und Fremdsprachen im

Curriculum.DerMaster-Studiengang be-
fasst sich drei Semester langmit Themen
wie Führung und Finanzen, mit Brand-
schutzkonzepten und der Simulation
von Störfällen und Katastrophen. Als
Einsatzorte ihrer Studenten sehen die
Kölner Dozenten hauptsächlich Ret-
tungsdienste, den Katastrophenschutz
und Hilfseinsätze im Ausland.
Florian Klinner war zuletzt in Brasili-

en, bei Erdrutschen sind dort etwa tau-
send Menschen ums Leben gekommen.
Er stammt nicht aus einer Familie, in der
das Helfen zur Tradition gehört. Nach
der Fachoberschule arbeitete er beim
DeutschenRotenKreuz alsRettungssani-
täter. „Mir hat es immer Spaß gemacht,
aktiv helfen zu können“, sagt Klinner.
„Es ist ein gutesGefühl, andere zu unter-

stützen.“ Er entschied sich, seinen Beruf
durch ein Studium auszubauen. Aber er
sieht sich nicht als Weltenretter: „Die
Kommilitonen mit dem Helfersyndrom
haben das Studium schnell gekippt.“
Klinner ist jetzt seit einemhalben Jahr

bei Humedica. Seit mehr als 30 Jahren
ist der Verein weltweit aktiv. „Mit Kata-
strophenromantik hat unsere Arbeit
nichts zu tun“, sagt er. „Wir müssen sehr
professionell arbeiten.Und auch finanzi-
ell effizient sein.“ Ehrenamtlich arbeitet
er nebenbeiweiterhin als Rettungssanitä-
ter, bei Humedica aber hat er wie seine
knapp30Kollegen einen Job als festange-
stellter Projektmanager.
An der Bauhaus-Universität in Wei-

mar ist der Diplom-Ingenieur Jochen
Schwarz für Naturkatastrophen zustän-
dig. Seine Studenten sollen lernen, die
verheerendeWirkungvonErdbeben, Tsu-
namis, Fluten und Stürmen auf Bauten
und Infrastruktur zuverstehen und zu er-
mitteln – unddaraus die richtigenSchlüs-
se für den Bau neuer Gebäude zu ziehen.
„Die beste Vorsorge“, sagt Schwarz, „ist
die ereignisgerechte Konstruktion“.
Er und seine Kollegen des englisch-

sprachigenMaster-Studiengangs „Natu-
ralHazards andRisks inStructuralEngi-
neering“ lehren, wie Gebäude auszule-
gen sind, wieman Schäden prognostizie-
ren und das Risiko ganzer Regionen be-
werten kann. Viele Studenten kommen
aus demAusland, sie sindmit Erdbeben-
oder Fluterfahrungen groß geworden
undwollendieVorsorge in ihremHeimat-
land verbessern. Seit 2003 gibt es denHa-

zards-Studiengang, seit 2006 wird er
vom Deutschen Akademischen Aus-
tauschdienst durch Stipendien geför-
dert. Das Interesse ist groß. Auf jeden der
20 Studienplätze kommen vier bis fünf
Bewerber.
In Weimar treffen sich die Bauingeni-

eure. An der Bonner Uni, wo Florian
Klinner gerade seineMaster-Arbeit abge-
geben hat, ist das Spektrum der Studen-
ten breiter. „Katastrophenschutz ist eine
klassische Querschnittsaufgabe, man
braucht für sie die unterschiedlichsten
Kompetenzen“, sagt die Koordinatorin
Gabriele Hufschmidt. Der Studiengang
kooperiert eng mit dem Bundesamt für
Bevölkerungsschutz und Katastrophen-
hilfe. „Natur- und sozialwissenschaftli-
che Fragen haben bei uns den gleichen
Stellenwert“, sagtHufschmidt. „Wirwol-
len Generalisten mit einem grundlegen-
den Verständnis für alle Aspekte einer
Katastrophe ausbilden.“Sie kommtgera-
de aus einem Workshop des Kollegiums,
das „Mega-Ereignis“ in Japan war das
Thema.Kannman sichwirklich auf so et-
was vorbereiten? Künftig müsse man das
Undenkbare denken, sagt Gabriele Huf-
schmidt. „Unser Studiengang sieht sich
nun noch mehr in der Pflicht: Bildung
und Ausbildung sind ein großer Teil der
Katastrophenvorsorge.“

Helfer in
der größten Not
Erdbeben, Überschwemmungen, Reaktorunfälle:
Wie man in Extremsituationen richtige Entscheidungen
fällt, lernen Studenten des Katastrophenmanagements

Viele Studenten aus
dem Ausland kennen
die Gefahren der Natur
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